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Tausend Seiten Widerstand
Der DDR-Bürgerrechtler Ehrhart Neubert hat die erste große Gesamtschau über 

Opposition in der DDR zwischen 1949 und 1989 geschrieben – auch eine Abrechnung mit der
evangelischen Amtskirche und der westdeutschen Politik. Von Hans Michael Kloth
hentag in Wittenberg 1983*: Demonstration gegen die fortschreitende Militarisierung der Gesellschaft 
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ottesdienst in Ost-Berlin (1986): Pflicht zur Einmis
Kloth, 33, ist Historiker und ar-
beitet als Experte für die Enquete-
Kommission des Bundestags zur
„Aufarbeitung der Geschichte und
Folgen der SED-Diktatur“.

Langsam kommt Farbe in un-
ser grau-in-graues Bild der
DDR, das sich seit 1989 be-

stenfalls in Schwarz und Weiß ge-
schieden hat. Das Deutsche Hi-
storische Museum im Zeughaus
Unter den Linden zeigt derzeit
noch eine aufregende Ausstellung
über die Künstlerboheme im SED-
Staat, die – von DDR-Dada bis hin
zum keineswegs schmalspurigen DDR-
Schmalfilm – hinreißende Beispiele dafür
liefert, daß an der DDR eben oft nur der
Anspruch totalitär war.

Ehrhart Neubert, 57, Kirchensoziologe
und DDR-Bürgerrechtler, hat das politische
Pendant zu dieser Gegenkunst-Galerie ge-
schrieben. Acht Jahre nach dem Ende der
SED-Diktatur ist seine enzyklopädische
„Geschichte der Opposition in der DDR

Jugendg
1949 – 1989“ erschienen – erste Gesamt-
schau des vor dem Herbst 1989 im Osten
unterdrückten und im Westen verdrängten
Phänomens im „anderen Deutschland“**.

In 106 Kapiteln breitet Neubert über 
fast tausend Seiten das Panorama von 
Zivilcourage, politischer Unangepaßtheit
und phantasievoller Gegenwehr gegen 
den vormundschaftlichen SED-Staat aus.
Schon angesichts der schwierigen Quel-
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lenlage ist dies eine beachtliche
Leistung, denn statt auf Staats-
und Stasi-Akten hat Neubert fast
ausschließlich auf oppositionelle
Selbstzeugnisse zurückgegriffen,
die er in jahrelanger mühsamer
Suche aus den Kellern und Kar-
tons ehemaliger Akteure zusam-
mengetragen hat.

Der ehemalige Studentenpfar-
rer Neubert, der selbst aus der
evangelischen Friedensbewegung
der DDR kommt, sieht die Ge-
schichte der SED-Herrschaft als
die Geschichte eines vier Jahr-
zehnte währenden Widerstandes

gegen sie. Dieser Widerstand begann mit
der demokratischen Opposition in der so-
wjetischen Besatzungszone, etwa aus den
Reihen der Ost-CDU und der LDPD; er

* Getreu dem von der SED verbotenen Wahlspruch der
DDR-Friedensbewegung „Schwerter zu Pflugscharen“
schmiedet ein Teilnehmer ein Schwert um.
** Ehrhart Neubert: „Geschichte der Opposition in der
DDR 1949 – 1989“. Ch. Links Verlag, Berlin; 960 Seiten;
48 Mark.
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setzte sich fort in der vom revisionistischen
Marxismus dominierten Opposition der
sechziger und siebziger Jahre. Als die von
Kommunisten wie Robert Havemann und
Rudolf Bahro geforderte „Alternative“ zum
real existierenden SED-Regime ohne Echo
blieb, übernahmen schließlich die Frie-
dens-, Umwelt- und Menschenrechts-
gruppen, die Ende der siebziger Jahre im
Umfeld der evangelischen Kirche entstan-
den, die Rolle des Widerparts zum System.

Diese waren es dann, die sich Mitte der
achtziger Jahre als „Demokratiebewe-
gung“ etablierten, dem SED-Regime erste
politische Niederlagen zufügten und ange-
sichts der durch Massenflucht und Groß-
demonstrationen offen zutage getretenen
Systemkrise schließlich nicht mehr igno-
riert werden konnten.

Mit viel Liebe zum Detail läßt Neubert
die Vielfalt der Motive, der Organisations-
formen, der großen und kleinen Aktionen
der Opposition über vier Jahrzehnte le-
bendig werden. Nur die wenigsten wurden
im Westen bekannt. Von kirchlichen Frie-
densgruppen hatte man schon gehört,
aber von trotzkistischen Zellen und einer
Ost-KPD/ML, die Honeckers Realsozialis-
mus für „sozialfaschistisch“ hielt, welche
die DDR auf den albanischen Weg führen
wollte und dabei von Nordkorea unter-
stützt wurde? 

Die Selbstverbrennung des Pfarrers
Oskar Brüsewitz 1976 wurde auch im We-
sten bekannt; doch wer wußte bislang von
Joseph Kneifel, der 1980 in Chemnitz ein
sowjetisches Panzermonument in die Luft
zu sprengen versuchte und dafür zu le-
benslanger Haft verurteilt wurde? Daß in
ostdeutschen Kirchenkellern illegale Un-
tergrundzeitschriften gedruckt wurden,
war bekannt; daß die DDR-Opposition mit
Hilfe westlicher Unterstützer zeitweise ei-
gene Piratensender betreiben konnte, dürf-
te für viele neu sein.

Wichtiger noch als die Dokumentation
ihrer Vielfalt ist es Neubert, die geistigen
und organisatorischen Entwicklungslinien
der ostdeutschen Opposition freizulegen.

Als etwa die DDR-Friedensbewegung
Anfang der achtziger Jahre in das Blickfeld
westdeutscher Beobachter geriet und
prompt als Ostpendant zur westdeutschen
Anti-Nachrüstungsbewegung vereinnahmt
wurde, hatte sie bereits eine 20jährige ei-
genständige Entwicklung hinter sich – vom
Protest gegen die Einführung der Wehr-
pflicht 1962 und der daraus entstandenen
Bausoldatenbewegung über den Kampf ge-
gen den Wehrkundeunterricht (von 1978
an) und die Frauenwehrpflicht (1982) bis
zur Initiative für einen „sozialen Frie-
densdienst“. Dies waren DDR-spezifische
Themen, die sich nicht aus der Nachrü-
stungsdebatte ableiten ließen, sondern aus
dem Widerstand gegen die fortschreitende
Militarisierung der DDR-Gesellschaft.

Die evangelische Kirche spielte für die
Entwicklung der Opposition seit Mitte der
d e r  s p i e g e l  3 / 1 9 9 8
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siebziger Jahre eine entscheidende, zu-
gleich aber ambivalente Rolle. Sie bot –
als einzige Institution in der DDR – Re-
gimekritikern Raum, sich zu artikulieren.
Der Liedermacher Wolf Biermann war ei-
ner von ihnen. Nach seinem Auftritt in ei-
ner Prenzlauer Kirche im September 1976
beschloß das SED-Politbüro, ihn bei näch-
ster Gelegenheit auszubürgern.

Dabei war die evangelische Kirche nach
Neuberts Ansicht stets mehr als nur ein
Hort für Dissidenten. Sie gab dem Wider-
stand auch die geistige Grundlage. Diese
fand sie in einer DDR-spezifischen prote-
stantischen Sozialethik, die – nicht unähn-
lich der „Theologie der Befreiung“ in La-
teinamerika – aus der Schuld der Kirche im
Dritten Reich eine Pflicht zur politischen
Einmischung ableitete.

Allerdings wurden in der DDR-Kirche,
so Neubert, „zwei Sprachen gesprochen“
– die einer „traditionellen, dem Staate
dienstbaren Theologie und die Sprache ei-
nes politisch-kritischen Christentums“.

Die Vision von einer „verbesserlichen
Kirche im verbesserlichen Sozialismus“,
die etwa der Erfurter Propst Heino Falcke
verfocht, wurde konterkariert von der vom
Ost-Berliner Bischof Albrecht Schönherr
seit den späten sechziger Jahren propa-
gierten Formel einer „Kirche nicht gegen,
nicht neben, sondern im Sozialismus“. Das
Schönherr-Motto setzte sich durch und
wurde zur Grundlage für das Verhältnis
der offiziellen Kirche zum SED-Staat.

Das Ergebnis war oft genug vorbeugen-
de Unterwerfung: Aus Angst, es mit der
SED zu verderben, disziplinierten evan-
gelische Obere immer wieder regime-
kritische Pfarrer mit Hilfe des kirchlichen
Dienstrechts. Damit entlasteten sie das
SED-Regime von der Notwendigkeit, selbst
zu repressiven Maßnahmen zu greifen 
und erhöhten indirekt seine Respek-
tabilität.

Die offene Jugendarbeit der Kirche, die
wachsenden Zulauf von ansonsten kir-
chenfernen DDR-Jugendlichen hatte, wur-
de in den meisten Landeskirchen syste-
matisch behindert und als „Politisierung
von Asozialen“ diskreditiert, wenn sich
dort Widerspruch gegen den SED-Staat ar-
tikulierte. Noch im Spätsommer 1989 be-
stritten Kirchenobere die Legitimität von
Demonstrationen.

Die Neigung zur Geheimdiplomatie mit
dem Regime führte zudem „fast zwangs-
läufig“ (Neubert) dazu, daß zahlreiche Kir-
chenfunktionäre konspirative Kontakte zur
Stasi unterhielten. Bekanntestes Beispiel:
der damalige Konsistorialpräsident der
Berlin-brandenburgischen Kirche, Manfred
Stolpe.

Während kritische Theologen bemüht
waren, den christlichen Freiheitsbegriff für
die Legitimation politischer Opposition
nutzbar zu machen, scheuten sich ihre
staatstreuen Kollegen nicht, „ihre Theolo-
gie zu einer operativen Ideologie im Dien-
ste der SED zur Aufhebung der christli-
chen Religion“ (Neubert) zu machen – wie
der kurzzeitige Rektor der Humboldt-Uni-
versität und IM Heinrich Fink oder der
„Weißenseer Arbeitskreis“ um den Theo-
logieprofessor Hanfried Müller, der die
Freiheit der Christen als „Freiheit zum Die-
nen“ uminterpretierte und den Kommu-
nismus als Erfüllung christlicher Hoffnun-
gen darstellte.

Auch die DDR-Opposition war über-
wiegend nicht darauf aus, die DDR zu be-
seitigen. Sie wollte das Regime mit legalen
Mitteln, von Eingaben oder Strafanzeigen
über Wahlanfechtung bis hin zu öffentli-
chen Demonstrationen, demokratisieren.

Die darin enthaltene Anerkennung des
SED-Staates hat der Opposition in der
DDR aus dem Westen den Vorwurf der in-
tellektuellen Nähe zum Widersacher ein-
gebracht. Dem hält Neubert entgegen, daß
auch die tschechische Charta 77 sich aus
taktischen Gründen nicht als fundamenta-
le Opposition verstanden wissen wollte.

Anders hätten die Kritiker auch nicht
den Hauch einer Chance gegen die über-
mächtige SED gehabt. Nur indem Regime-
gegner die vorhandenen Rechtsvorschrif-
ten nutzten, konnten sie überhaupt poli-
tisch handeln. Wer auf die mögliche 



Friedensdemonstration in Jena (1983): Verschlüsselter Ungehorsam
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juristische Absicherung verzichtete und die
Diktatur frontal angriff, erzielte mit sol-
chem Widerstand unter Umständen zwar
große symbolische Wirkung – die politi-
schen Spielräume für Opposition ließen
sich so kaum erweitern.

In diesem Sinne, nicht im Sinne unter-
schwelliger Kumpanei mit dem Kommu-
nismus, war die Opposition der achtziger
Jahre in der DDR für Neubert „system-
immanent“. Daß die Friedens- oder die
Umweltfrage politische Codes waren, mit
denen Regimegegnerschaft legitimiert wur-
de, hat man im Westen nie verstanden.

Ein Grund für die Marginalisierung der
DDR-Opposition nach 1989 war der Ein-
druck, sie habe „die Einheit nicht gewollt“.
Dies war jedoch Folge eines anderen west-
deutschen Wahrnehmungsfehlers: Die Ab-
lehnung des Modells Bundesrepublik durch
die DDR-Opposition wurde in eins gesetzt
mit einer Absage an die staatliche Einheit.

Neubert zeigt, daß es DDR-Oppositio-
nelle waren, die in den achtziger Jahren
nach tragfähigen deutschlandpolitischen
Konzepten suchten, als „Wiedervereini-
gung“ für die Bundesrepublik bereits weit-
gehend zur Leerformel verkommen war.
Der marxistische Dissident Robert Have-
mann und der protestantische Pfarrer Rai-
ner Eppelmann traten 1982 im „Berliner Ap-
pell“ gemeinsam für die Wiedervereinigung
eines – Pferdefuß: blockfreien – Deutsch-
land ein. Und lange vor Kanzler Kohls ad
hoc entworfenem Zehn-Punkte-Programm
vom November 1989 hatten oppositionelle
Kirchengruppen über deutsch-deutsche
Konföderationsmodelle nachgedacht.
Dies waren halbgare Konzepte.Aber die
„halbe Antwort“ (Neubert) der DDR-Op-
position auf die deutsche Frage war immer
noch mehr, als die Westdeutschen zu bie-
ten hatten.

Tatsächlich haderten die DDR-Opposi-
tionellen mit der Wiedervereinigung 1990
nicht mehr als der durchschnittliche West-
deutsche auch; was sie frustierte, war, daß
sie nun feststellen mußten, daß der Preis
der Verlust der Möglichkeit war, die Verei-
nigung politisch mitzugestalten.

Man kann (und wird) darüber streiten,
ob die protestantische Sozialethik die
DDR-Opposition wirklich in dem Maße
prägte, wie Neubert meint, ob seine 
Sicht der Amtskirche dieser Unrecht tut, ob
er schließlich die Beschäftigung der Op-
position mit der deutschen Frage über-
bewertet.

Worüber man nicht streiten kann, ist,
daß mit diesem Buch die Sicht der Nach-
welt auf die DDR endlich vom Kopf auf die
Füße gestellt wird. Es ist mehr als nur eine
Ideen-, Organisations- und Sozialgeschich-
te der Opposition, sondern eine politische
Geschichte der DDR „von unten“: 40 Jah-
re DDR aus der unfreiwilligen Froschper-
spektive derjenigen, die sich gegen die
SED-Herrschaft mit legalen und illegalen
Mitteln auflehnten und deshalb von ihr
ausgegrenzt, unterdrückt, verfolgt, verhaf-
tet oder vertrieben wurden. ™


